
Barroso will Ruf
von Brüssel aufbessern

Von unserer Korrespondentin
Anja Ingenrieth

Brüssel. Brüssel gilt als Bastion normie-
rungswütiger Beamter, die selbst vor standar-
disierten Krümmungswinkeln für Gemüse
nicht zurückschrecken. Nun verlieren Kritiker
ihr Lieblings-Beispiel für EU-Überregulie-
rung: die Gurken-Verordnung aus dem Jahr
1988. Danach müssen Exemplare der Güte-
Klassen I und Extra „gut geformt und prak-
tisch gerade sein“ – dürfen sich höchstens zehn
Millimeter auf zehn Zentimetern Länge bie-
gen. Damit ist bald Schluss. Ab Juli 2009 lie-
gen auch krumme Gurken und knorrige Karot-
ten wieder in den Gemüse-Theken der Super-
märkte. Gleiches gilt auch für Wassermelonen
unter 1,5 Kilogramm oder Blumenkohl mit we-
niger als elf Zentimeter Durchmesser. Die EU-
Kommission bekam von den EU-Staaten ges-
tern grünes Licht für die Abschaffung von Ver-
marktungsnormen für 26 Obst- und Gemüse-
sorten. 100 Seiten Verordnungstexte für Bau-
ern und Handel fallen dadurch weg. Doch
Brüssel geht es nicht nur um den Bürokratie-
Abbau. Die EU-Exekutive möchte angesichts
der jüngsten Lebensmittelkrise auch weniger
perfekte Früchte für den Verkauf zulassen, die
sonst im Abfall landen. Insider prophezeien
Preisnachlässe von 40 Prozent für Käufer sol-
cher Ware. „Es ist vollkommen sinnlos, Obst
und Gemüse wegzuschmeißen, nur weil es ko-
misch geformt ist“, betont Kommissionsspre-
cher Michael Mann.

Für elf Sorten bleiben die Qualitäts- und
Größenstandards bestehen – darunter Äpfel,
Zitrusfrüchte, Paprika und Tomaten. Der
Grund: Sie werden am häufigsten grenzüber-
schreitend gehandelt. Und normierte Tomaten

garantieren, dass immer gleich viel Gemüse in
eine Kiste passt und beim Transport keine fie-
sen Flecken durchs Anecken entstehen. Die
einzelnen EU-Staaten können aber auch hier
eine Abweichung von der Norm erlauben, so-
fern Mini-Äpfel oder schrumpelige Birnen spe-
ziell gekennzeichnet werden – etwa als „zur
Verarbeitung bestimmt“.

Die ursprüngliche Initiative für die Stan-
dards ging übrigens nicht von der Brüsseler
Bürokratie, sondern vom Handel aus. Entspre-
chend schwierig gestaltete sich deren Abschaf-
fung durch die EU. Denn anfangs stimmten
alle Agrarstaaten von Italien über Frankreich
bis Deutschland dagegen. Der damalige Bun-
desminister Seehofer argumentierte, Verbrau-
cher müssten sich ohne die Vorschriften mit
Waren minderwertiger Qualität begnügen.
EU-Kommissionspräsident Barroso schäumte,
verwies auf die Bedeutung der Gurken-Ver-
ordnung für Brüssels Image und den Bürokra-
tie-Abbau. Das zog. Im deutschen Agrar-Mi-
nisterium musste am Ende sogar der zuständi-
ge Beamte weichen, weil er die Symbolwir-
kung des Vorschlags verkannt hatte. Gestern
besiegelte die Bundesregierung brav das Ende
der EU-weit geregelten Gurken-Krümmung.
Mit Folgen: Denn jetzt muss sich auch der EU-
Anti-Bürokratiebeauftragte Edmund Stoiber
ein neues Paradebeispiel für Brüsseler Regu-
lierungs-Wahn und absurde Widerstände ge-
gen den Vorschriften-Abbau suchen.

Brüssel
rudert zurück
Krumme Gurken erlaubt

Spielen in Karlsruhe auch die Fußball-Euro-
pameisterschaft in Österreich und der
Schweiz stattfand.

„Genießen Sie Ihr Blitzlichgewitter“, emp-
fahl Eistel den Preisträgern deshalb. Und:
„Machen Sie weiter so.“ Dem konnte auch
die Kanzlerin nur zustimmen: Die Auszeich-
nung, bestätigte sie, sei „allemal gerechtfer-

tigt.“ Mit den BNN wurden auch das Göttin-
ger Tageblatt sowie ARD, ZDF und die priva-
ten Fernsehsender RTL und NTV für ihre Be-
richterstattung über die Paralympics in Pe-
king geehrt. Verglichen mit den Spielen vier
Jahre zuvor in Athen, hätten die Fernsehan-
stalten ihre Sendezeit nahezu verzehnfacht,
lobte die Kanzlerin.

Einen Sonderpreis erhielt der nach einem
Unfall querschnittsgelähmte Fernsehjourna-
list Marcel Bergmann für sein Buch und die
TV-Reportage „Trotzdem China – Im Roll-
stuhl von Schanghai nach Peking.“ Der erst-

Berlin. Als Kanzlerin hält Angela Merkel
die Journalisten gewöhnlich auf Distanz. Als
Sportfan kann sie sich mit ihnen freuen. Wie
Presse, Funk und Fernsehen in diesem Jahr
über den Behindertensport berichtet hätten,
lobte die Regierungschefin am Dienstag-
abend bei der Verleihung des Paralympic Me-
dia Award in Berlin überschwänglich, sei
schon „eine tolle Sache.“

Zu den Preisträgern gehören in diesem Jahr
auch die Badischen Neuesten Nachrichten,
für die Chefredakteur und Herausgeber
Klaus Michael Baur und Bernd Kamleitner,
der stellvertretende Leiter des Ressort Süd-
westecho, den von der Deutschen Gesetzli-
chen Unfallversicherung gestifteten Preis
entgegen nahmen. Mit ihrer Berichterstat-
tung über die Special Olympic Summer Ga-
mes in diesem Jahr in Karlsruhe, die die Or-
ganisation Special Olympics ausgerichtet
hatte, hätten die BNN-Redakteure ihren Le-
sern das Gefühl gegeben, selbst dabei gewe-
sen zu sein, lobte die Laudatorin Bettina Eis-
tel, die bei den Paralympics vor vier Jahren
zweimal Silber und einmal Bronze in der
Dressur gewonnen hatte.

Besonders bemerkenswert sei jedoch die
umfassende Berichterstattung über die Wett-
kämpfe von 3 700 geistig und mehrfach be-
hinderten Menschen, weil parallel zu den

mals vergebene Preis „Le Mobile“ für he-
rausragendes Engagement zugunsten von
Menschen mit eingeschränkter Mobilität er-
hielt der Rockmusiker Peter Maffay, dessen
Stiftung sich seit Jahren um traumatisierte
und benachteiligte Kinder kümmert. Behin-
dertensportler des Jahres 2008 sind der Rad-
sportler Wolfgang Sacher, die Schwimmerin
Kirsten Bruhn und die deutschen Rollstuhl-
Basketballerinnen.

Der armamputierte Sacher, der den Leis-
tungssport erst vor drei Jahren für sich ent-
deckte und in Peking einmal Gold, einmal
Silber und einmal Bronze gewann, freute sich
dabei besonders über seine Auszeichnung.
Mit seinen 41 Jahren, sagte der Verwaltungs-
angestellte aus dem bayerischen Penzberg,
fahre er häufig gegen Konkurrenten, die 20
Jahre jünger seien.

Er selbst dagegen ist von seinem Arbeitge-
ber nur einen Tag pro Woche freigestellt.
Noch erfolgreicher als Sacher war die Sport-
lerin des Jahres, Kirsten Bruhn, die nach ei-
nem Motorradunfall an den Rollstuhl gefes-
selt ist; in Peking gewann sie Gold, Silber
und dreimal Bronze und war damit die er-
folgreichste deutsche Sportlerin. Die Mann-
schaft des Jahres, die Rollstuhl-Basektballe-
rinnen, hatte bei den Paralympics die Silber-
medaille geholt. Rudi Wais

„Genießen Sie das Blitzlichtgewitter“
Kanzlerin zeichnet Berichterstattung der BNN über den Behindertensport aus

IM RAMPENLICHT: Für herausragende Berichterstattung über den Behindertensport wurden die BNN von Kanzlerin Merkel geehrt. Chefredakteur Klaus
Michael Baur (links neben der Kanzlerin ) und Redakteur Bernd Kamleitner (rechts neben der Kanzlerin) nahmen den Preis entgegen. Für sportliche
Leistungen ausgezeichnet wurden die Schwimmerin Kirsten Bruhn und der Radsportler Wolfgang Sacher (Dritter von rechts). Foto: Kiel

on. Das bezieht sich beileibe nicht nur auf Mi-
nister und Staatssekretäre, sondern auch auf
Dinner-Restaurants und Denkfabriken. Das
„Capital Grille“? Out! In dem Steak-Haus bis-
sen die Texaner, die George W. Bush mit an
den Potomac gebracht hatte, gern in übergro-
ße Fleischscheiben. Die Großstadtbewohner
Chicagos, die im Tross Obamas an die Ostküs-
te wechseln, schwören eher auf Raukesalat.
Das American Enterprise Institute? Out! Die
Ideenschmiede diente den Neokonservativen

als geistige Heimat,
ihr Höhenflug dürfte
beendet sein. „In“ ist
die Clinton nahe ste-
hende Brookings In-
stitution, die unter
Bush ins innere Exil
ging und nun auf ihre
Renaissance hofft.
Schließlich die Immo-
bilienmakler, die mit
jedem Machtwechsel
aufs große Geschäft
hoffen, genauer ge-
sagt, auf ein Ende der
allgegenwärtigen
Flaute. Tausende Be-
rater, die von der Pro-
vinz in die Hauptstadt
umziehen, sind das
nicht auch Tausende
neuer Hauskäufer?
„Nicht bei Obama“,
dämpft eine vorsichti-
ge Maklerin und stellt
– ein wenig betrübt –
eine Faustregel auf:
„Republikaner kau-
fen, Demokraten mie-
ten.“

er doch zu den wenigen handfesten Nachrich-
ten, die es über den Umzug der Obamas nach
Washington gibt. Die künftige First Lady
sucht eine Schule für ihre Töchter, was wieder-
um so etwas wie einen Grundsatzstreit provo-
ziert. Wachsen die Mädchen im normalen
Lehrbetrieb heran? Oder in der privaten Ni-
sche? Die Sache ist heikel. Nicht nur, weil die
Georgetown Day, 1945 von einer Freundin der
legendären Eleanor Roosevelt gegründet, nicht
ganz billig ist, das heißt: elitär. Je nach Alters-
stufe kostet sie zwi-
schen 26 000 und
30 000 Dollar pro
Schüler und Jahr.
Theoretisch müssten
Demokraten, wie es
die Obamas sind, mit
ihrem Staatsver-
ständnis der öffentli-
chen Variante stets
den Vorzug vor der
privaten geben. Aber
staatliche Schulen ha-
ben nicht den besten
Ruf in Washington.

Der letzte Präsi-
dent, der sein Kind
auf eine solche Schule
schickte, war Jimmy
Carter. Seine Amy
ging ab der dritten
Klasse auf die Thad-
deus Stevens Elemen-
tary School, fünf
Häuserblöcke ent-
fernt von ihrer Woh-
nung. Ihr Vater wollte
sein egalitäres Welt-
bild betonen. Bei
Chelsea Clinton war

Von unserem Korrespondenten
Frank Herrmann

Washington. Die Zeit nach der Wahl, es ist
die Zeit, in der der Sieger im stillen Kämmer-
lein an seinem Kabinett bastelt und nach drau-
ßen nur magere Informationshäppchen gibt. Es
ist die Zeit, in der Barack Obama seinen Spre-
cher an ein Mikrofon beordert, um den Repor-
tern Nullsätze wie diese in den Notizblock zu
diktieren: „Wenn wir etwas zu verkünden ha-
ben, dann verkünden wir es.“

Es ist die Zeit, in der die Nation über die
Tarnnamen grübelt, die der Secret Service den
Obamas zwecks unauffälligeren Schutzes ver-
lieh. Barack ist Renegade, Michelle Renais-
sance, die zehnjährige Malia Radiance und
Sasha, mit sieben das Nesthäkchen, Rosebud.
Renegade, der Renegat, der Überläufer – wer
ist ausgerechnet darauf gekommen? Bill Clin-
ton war Eagle, der Adler. Laura Bush wurde
unter der Chiffre Tempo bewacht, warum auch
immer. Bei Joe Biden dagegen, dem Vize Oba-
mas mit seinen irischen Wurzeln, macht der
Deckname Sinn. Biden heißt Celtic.

Schließlich ist es die Zeit, in der es das
„Wow!“ zufälliger Augenzeugen bis auf die Ti-
telseite der hochseriösen „Washington Post“
schafft. Nicolo Pisoni ist so ein Zeuge. Der
Zehnjährige hat Michelle Obama auf dem Ge-
lände seiner Schule gesehen, der Georgetown
Day School, angesiedelt im ältesten, charman-
testen Viertel der Kapitale. Hinterher hat er
erzählt, dass er ganz aus dem Häuschen war.
Äußerlich durfte er nicht aus dem Häuschen
sein, denn „unsere Lehrer wollten Michelle
zeigen, dass es ein ganz normaler Schultag war
und wir keine verrückten Kids sind. Sie woll-
ten nicht, dass wir sie um ein Autogramm bit-
ten.“ Nicolo Pisonis Bericht ist auf der ersten
Seite der Hauptstadtzeitung gelandet, gehört

Warum heißt Obama bei den Diensten „Renegade“?
DieNationgrübeltüberdieTarnnamenderPräsidentenfamilie/ImPrivatlebenhatdieWahlderSchuleVorrang

ZIEHEN BALD NACH WASHINGTON UM: Der künftige US-Präsident Obama und seine Frau Michelle
suchen für ihre Töchter Malia und Sasha eine geeignete Schule. Foto: AP

das schon anders. Sie besuchte Sidwell
Friends, privat und teuer, im grünen Nord-
westen der Stadt. Auch Michelle Obama, mun-
kelt man, hat sich an der Sidwell umgesehen.
Georgetown oder Sidwell – es ist nur eine Ent-
scheidung, die es in der Washingtoner Gerüch-
tebörse summen lässt wie in einem Bienen-
stock. Wie immer in Wandelzeiten geht die
Bundeshauptstadt ihrer Lieblingsbeschäfti-
gung nach, dem Rätselraten darüber, wer „in“
und wer „out“ ist in der neuen Administrati-

Von unserem Korrespondenten
Alexei Makartsev

London. Die Wasserstoffbombe Nummer
78252 wurde gebaut, um in einem möglichen
Atomkrieg über Moskau abgeworfen zu wer-
den. Zum Glück kam es nicht dazu. Doch in
Washington und Kopenhagen wüssten den-
noch heute viele gerne, was mit der mächtigen
Waffe passiert ist, die seit mehr als 40 Jahren
auf der dünn besiedelten Insel Grönland ver-
misst wird.

Es ist Kalter Krieg, und in den Machtzentra-
len der Supermächte liegen die Nerven blank.
Spione auf beiden Seiten versuchen, Informa-
tionen über das jeweils andere militärische
Atomprogramm zu beschaffen. Plötzlich stürzt
ein Militärflugzeug ab, und eine hektische Su-
che nach vier Nuklearwaffen in der Eiswüste
beginnt ... Kein Hollywoodthriller, sondern
eine reale Geschichte, in der das Happy-End
fehlt. Laut BBC-Recherchen haben die USA
jahrzehntelang die Tatsache verschwiegen,
dass die verlorene Wasserstoffbombe 78252
noch immer im Eis oder auf dem Meeresboden
liegt. Die verstrahlten Opfer in Dänemark wol-
len jetzt die ganze Wahrheit hören.

Das zu 80 Prozent von Eis bedeckte Grön-
land ist kein gemütlicher Ort zum Leben.
Glaubt man jedoch den US-Militärs, bietet die
größte Insel der Welt, die eine Autonomie in-
nerhalb des Königreichs Dänemark genießt,
einen strategischen Vorteil: Von der 1953 er-
bauten US-Luftwaffenbasis Thule auf Grön-
land lassen sich etwaige fremde (sprich russi-
sche) Atomraketen gut überwachen, die über
den Nordpol fliegen könnten. Im Kalten Krieg
war Thule für die Amerikaner so wichtig, dass
sie darüber permanent B-52 Bomber kreisen
ließen, um jederzeit einen Vergeltungsschlag
gegen die Sowjetunion starten zu können. Am
21. Januar 1968 ging jedoch die Operation
„Chromkuppel“ schief.

Ein B-52 fängt Feuer und stürzt ab, die Pilo-
ten können sich noch retten. Zwar explodieren
die Sprengsätze in den Wasserstoffbomben,
doch zur Erleichterung der Militärs bleibt die
Kettenreaktion aus – die Waffen waren nicht
scharf gemacht worden. „Alle Bomben wurden
zerstört“, meldet der Pentagon. Dies sei nur
eine Halbwahrheit gewesen, behauptet jetzt

der BBC-Reporter Gordon Corera, der einen
Einblick in ehemals geheime Archivdokumen-
te und Filme bekommen hat. Sie zeigen eine
monatelange Suche im Eis nach Tausenden ge-
schmolzener Bombenfragmente: Laut Corera
haben US-Militärs gefürchtet, dass feindliche
Spione den strahlenden Schrott bergen und
daraus Rückschlüsse auf den Stand ihrer
Kernwaffen ziehen könnten. Der Journalist zi-
tiert dänische Arbeiter, die bei den Bergungs-
arbeiten mitgeholfen haben, ohne zu wissen,
wonach sie eigentlich suchten. Sie hätten keine
Schutzanzüge bekommen, sagt ein Betroffe-
ner, der nach eigenen Worten heute an den Fol-
gen der Strahlenkrankheit leidet.

Nachdem die Amerikaner zwei Millionen
Kubikmeter Eis „durchgesiebt“ hatten, seien
sie sicher gewesen, dass Nummer 78252 gefehlt
habe, so die BBC. Was war mit der Bombe pas-
siert? Um das herauszufinden, hatte die US-
Regierung im April 1969 ein U-Boot nach
Grönland geschickt. Es konnte jedoch am Bo-
den der Baffin-Bucht nichts Verdächtiges fin-
den. Daraufhin beschlossen Politiker in Wa-
shington, den Vorfall zu verschweigen. Nicht
einmal die dänische Regierung sei über die Ge-
fahr in ihren Gewässern informiert worden,
sagt der Reporter Corera.

Bei dem Unfall des B-52 wurde angeblich ein
Kilogramm hochgiftiges Plutonium freige-
setzt. Die BBC-Recherchen belegen, dass min-
destens zwei Ex-Angestellte in Thule an den
Folgen der Strahlung gestorben seien. Zwei
weitere Dänen seien schwer erkrankt. Insge-
samt sollen jedoch bis zu 1 700 Menschen be-
troffen sein, die 1995 von der dänischen Regie-
rung eine bescheidene Entschädigung von je
5 000 Euro erhalten haben.

Nuklearwaffe
ging verloren

USAschwiegzuB-52-Absturz

EIN BOMBER vom Typ 52 mit vier Nuklearwaffen
an Bord stürzte 1968 über Grönland ab. Foto: dpa

Ausgabe Nr. 265 – Seite 3Donnerstag, 13. November 2008 ZEITGESCHEHEN


